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Für Mama und Papa,


die besten Eltern der Welt.




KAPITEL 1


Keira


»Sieh mal, wer diese Woche wieder auf dem Cover ist!« Mit den Augenbrauen wackelnd hielt ihre Chefin Keira ein Magazin vor die Nase. Natalie hatte ein Jahresabo dafür abgeschlossen, um es den Kunden im Café neben eintönigen Tageszeitungen zur Verfügung zu stellen.


Keira blickte von der kleinen Pappschachtel voll mit weißen und braunen Papierzuckertütchen auf, die sie soeben in die dafür vorgesehenen Metallbehälter nachgefüllt hatte.


Das perfekte Zahnpasta-Lächeln von Thomas Atberry blitzte ihr entgegen – der Schauspieler blickte regelrecht schüchtern in die Kamera, gehüllt in einen dunkelblauen Anzug mit auf der Brusttasche aufgenähtem Louis Vuitton-Schriftzug. Am Fuß des Covers prahlten fette weiße Lettern mit einem exklusiven Interview zum neuen Blockbuster-Film.


»Es ist mein schnuckeliger Officer Hardwick! Er sieht richtig heiß aus im Anzug, gib es schon zu.«


Keira schmunzelte ihre junge Chefin amüsiert an, als sie den Namen der Figur erkannte, die der Schauspieler vor kurzem zum Leben erweckt hatte. »Ja …« Sie zog das Wort ergeben in die Länge. »Er sieht heiß aus. Das tun sie doch alle.«


»Schon, aber Thomas Atberry ist auf einem anderen Level, das sage ich dir! Das kommt ganz oben auf den Zeitschriftenständer. Hast du den Film immer noch nicht gesehen?«


»Nein, ich … hatte noch keine Zeit.« Sie holte Luft, um Natalie zu erklären, dass ein Kinobesuch in nächster Zeit überhaupt nicht in ihr Budget passte, als sie jäh von der warmen Stimme einer älteren Dame unterbrochen wurde. Keira erkannte sie sofort.


»Huhu, Keira!«


»Ich komme schon!« Es gab trotz der Reichweite des Cafés nicht viele Kunden, die sie mit ihrem Vornamen ansprachen, aber Mrs. Valough war eine von ihnen.


»Guten Morgen, meine Liebe. Einen Latte Macchiato mit Karamell und Schlagsahne bitte, wie üblich.« Die kaffeeliebende Witwe war eine üppige kleine Frau Mitte siebzig. Allen bekannt und von jedermann gemocht, war sie mit ihrem kleinen Ansteckhut, den sie bei jeder Gelegenheit trug, immer und überall erkennbar. Nahezu jeder, der in der Nähe wohnte, grüßte sie auf den Straßen und unscheinbaren Pfaden, wenn sie ihren täglichen Spaziergängen durch den Hyde Park nachging.


Keira kannte Mrs. Valough nur durch die Arbeit, weil diese so gut wie jeden Morgen in dem kleinen Café direkt neben der zentral gelegenen U-Bahn-Station Hyde Park Corner Halt machte, um sich ihren karamellisierten Latte Macchiato mit extra viel Sahne zu holen.


Inzwischen war die gutmütige Frau ihr richtig ans Herz gewachsen. Viel öfter, als Keira zählen konnte, unterhielt Mrs. Valough sie mit ihren heiteren Geschichten von Abenteuern und Reisen, die sie mit ihrem Ehemann früher unternommen hatte.


»Kommt sofort!« Keira schenkte ihr ein freundliches Lächeln, bevor sie nach einem der türkisen Pappbecher neben der Kaffeemaschine griff und ihn darunter stellte. Ein paar Knopfdrücke später hallte ein vertrautes Grollen durch das Café, das das muntere Geplauder der Gäste übertönte.


Anders als moderne und angesagte Kaffeehausketten wie Starbucks, die sich mittlerweile an jeder Straßenecke fanden, bot das kleine Café mit dem Namen Beaning’s zwar nicht so viele verschiedene Kaffeevariationen an, war in seiner Herzlichkeit und Liebe zum Detail jedoch sehr gründlich. Vielleicht war dies ja der Grund für Mrs. Valoughs tägliche Besuche, vielleicht auch der Grund dafür, weshalb Keira vor knapp fünf Monaten den Barista-Job spontan angenommen hatte, als sie eines Tages auf dem Weg nachhause über das Aushilfe gesucht-Schild gestolpert war.


Die Bezahlung war verglichen mit ihren Arbeitszeiten völlig in Ordnung, doch es würde kaum reichen, um sich noch viel länger ihre Wohnung zu finanzieren. Dabei grenzte es förmlich an ein Wunder, dass Marc sie ihr überhaupt überlassen hatte. Das Apartment ausgesucht und die Kaution übernommen hatte schließlich auch ihr Ex-Verlobter.


Mürrisch schüttelte sie den Gedanken ab und konzentrierte sich stattdessen darauf, ein perfektes Sahnehäubchen auf den Latte Macchiato zu zaubern.


»Geht es Ihnen gut, Mrs. Valough?«, fragte sie die Witwe höflich. Zumindest wirkte sie ausgelassen, die Farbwahl ihres Outfits war heute nämlich besonders fragwürdig und bunt. Eine violette Bluse mit Blumenmuster, eine rote Jacke und eine mintgrüne Leggins, dazu eine hellgelbe Handtasche. Alles wertvolle Souvenirs aus anderen Ländern, wie Mrs. Valough ihr einst erzählt hatte.


»Aber ja doch, meine Liebe. Und Ihnen?« Ein zerknitterter Fünf-Pfund-Schein lag bereits auf dem Tresen, als sie ihren Kaffee entgegennahm und einen der weißen Plastikdeckel darüberstülpte, die in einem Brotkörbchen zur freien Entnahme bereitstanden.


»Schon viel besser, danke.«


»Sie sollten sich ein paar Tage freinehmen. Ein wenig abschalten und Kraft tanken. Es wäre schön, wenn Sie mich einmal bei einem meiner Spaziergänge begleiten würden. Am Morgen ist der Hyde Park noch so leer und ruhig, ganz ohne verschwitzte und erschöpfte Touristen oder lärmende Jugendliche.« Mrs. Valough lächelte und entlockte Keira damit ein verständnisvolles Nicken.


Wenn es doch bloß so einfach wäre. Mit den Arztrechnungen für ihren Therapeuten, die das NHS, das britische Gesundheitssystem, nicht übernahm, und den dringlichen Mahnungen für ihre unbezahlte Miete, die sich langsam auf ihrem Schreibtisch häuften, konnte sie sich ein paar freie Tage kaum leisten. Jedes Pfund, das sie verdiente, musste sie zweimal umdrehen, um über die Runden zu kommen. Wenn sich daran nicht bald etwas änderte, würde sie entweder verhungern oder früher oder später unter einer Brücke landen. Früher, korrigierte sie sich selbst, während sie der freundlichen Witwe ihr Wechselgeld reichte.


Noch nicht einmal für tägliche U-Bahnfahrten und das Aufladen ihrer Oyster Card reichte ihr Budget. Davon, dass sie bereits nach Monaten nach einer günstigeren Unterkunft suchte, ganz zu schweigen. Wie so viele andere junge Menschen in London kämpfte sie mit den haarsträubenden Preisen für winzige Schuhkartonwohnungen, die in einem so schlechten Zustand waren, dass Keira nicht einmal kostenfrei darin wohnen wollen würde.


Einen zweiten Job zu finden, hätte im Grunde kein Problem darstellen sollen. Mit den Arbeitszeiten im Café und ihren regelmäßigen, wenn nun auch immer selteneren Terminen bei Doktor Clementine hätte sie noch immer genügend Zeit für eine weitere Beschäftigung. Die Frage war allerdings, wer eine junge, alleinstehende Frau aufnahm, die in Rechnungen ertrank und lediglich einen High-School-Abschluss vorzuweisen hatte. Ein Unternehmen, das ihr genug bezahlte, um ihr dabei zu helfen, aus ihrem Schuldenloch zu kriechen, wohl kaum.


Anders als Marc hatte Keira nicht studiert. Dazu hatte sie keinen Grund gehabt, obwohl ihr Marcs Eltern einst sogar angeboten hatten, ihr eine anständige Ausbildung zu finanzieren. Damals hatte sie dankend abgelehnt.


Mit ihrer absurden Märchenvorstellung von der großen Liebe war es ihr gelungen, sich ihr Leben in wenigen Monaten vollkommen zu zerstören. Ihren Traum, als Architektin Gebäude zu entwerfen, hatte sie für ihren Verlobten aufgegeben und sich stattdessen dazu entschlossen, zuhause eines Tages seine Kinder großzuziehen, während er für sie sorgte. Es war, auf irgendeine Art und Weise, sogar großes Glück gewesen, dass ihre Beziehung mit Marc nach unzähligen erfolglosen Versuchen schwanger zu werden den Bach hinuntergegangen war. Seither hielt sich ihr Kinderwunsch ohnehin in Grenzen. Einen solchen Vater verdiente ihr Kind nicht, dessen war sie sich sicher.


Und für diesen unrealistischen Wunsch hatte Keira ihre Karriere geopfert. Offenbar existierten die mit einem Happy End gekrönten Liebesromanzen nur in Filmen und Büchern.


Vielleicht wäre es ja noch nicht zu spät, einen Neuanfang zu wagen und sich wieder ihrem Traumberuf zu widmen, doch sofern sie nicht in der Lotterie gewann und um mindestens eine halbe Million Pfund schwerer wurde, blieb die verlockende Vorstellung spottend außer Reichweite.


»Behalten Sie den Rest. Sie sehen erschöpft aus, Sie sollten sich auch einen Kaffee gönnen.«


Keira lächelte dankbar. Entgegen jeder Logik gelang es der gutmütigen Witwe ausnahmslos jedes Mal, sie aufzuheitern und auf andere Gedanken zu bringen. Es war nur einer der vielen Gründe, warum sie sie so ins Herz geschlossen hatte und sich dabei zeitgleich schmerzlich bewusst war, dass sie eine der wenigen Personen war, die sich noch ehrlich um ihr Wohlbefinden sorgten.


***


»Sie machen große Fortschritte, Keira. Haben die Albträume aufgehört?«


»Manchmal wache ich noch immer schweißgebadet auf, kann mich aber nicht mehr daran erinnern, was ich geträumt habe. Die Pillen, die Sie mir verschrieben haben, wirken Wunder.«


Keira rutschte auf dem gepolsterten Ledersessel unbehaglich hin und her. Ihre violett lackierten Fingernägel gruben sich so fest in das weiche Material, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


Doktor Clementine war ein äußerst rücksichtsvoller Mensch, den man gerne um sich hatte. Im Gegensatz zu dem Therapeuten, den das NHS ihr ursprünglich zugewiesen hatte, ging er auf seine Patienten ein und behandelte sie mit Vorsicht und Respekt, ohne sie unnötig unter Druck zu setzen. Doch egal, wie oft sie ihm auch gegenübersaß und ihm von ihren finstersten Gedanken und Gefühlen erzählte, es war ihr trotzdem unmöglich, vollends zu entspannen.


»Das ist gut. Sie wissen, dass Sie sie bloß so lange vor dem Zubettgehen einnehmen müssen, bis Sie die Nächte wieder durchschlafen können. Wie geht es mit der Arbeitssuche voran? Haben Sie schon einen zweiten Job gefunden?«


Keira schüttelte den Kopf, während sie den Doktor dabei beobachtete, wie er sich seinen kahlen Kopf rieb und seine Brille mit den halbmondförmigen Gläsern zurechtrückte. Er sah genauso aus, wie man sich einen seriösen Doktor vorstellte, wenn man davon absah, dass er anstatt weißer Kittel und teurer Krawatten einfache Sweatshirts in Pastellfarben trug.


»Bis jetzt noch nicht. Alle Angebote, die mir untergekommen sind, verlangen höhere Abschlüsse oder Jahre an Berufserfahrung. Langsam wird mir ziemlich mulmig zumute. Wenn ich nicht bald etwas finde, werde ich aus der Wohnung geschmissen.«


Clementine musste nicht weiter nachfragen oder ihr vorschlagen, eine Zeit lang bei einer Freundin unterzukommen. Für ein Flugticket zurück nach Irland fehlte ihr das Geld und seit sie wieder in London war, hatte sie bis auf ein paar flüchtige Bekanntschaften wie etwa mit Mrs. Valough oder Natalie keine Zeit gehabt, neue Freunde zu finden. Von ihrer Schulzeit hier in London war niemand mehr übrig, der in ihrer unmittelbaren Nähe lebte oder den sie kontaktieren könnte.


Ursprünglich hätte der Umzug zurück nach London vor knapp zwei Jahren eine Veränderung darstellen sollen. Einen Neuanfang und den Beginn eines erfüllten Lebens, in welchem sie ihre Wünsche und Träume wahrmachte und mit dem Mann zusammenlebte, den sie liebte. Marc war alles, was von ihrem alten Leben noch übriggeblieben war. Ein Freund der Familie, mit dem sie aufgewachsen war und die Schule besucht hatte.


Es war zum Haare raufen, wie das Ziehen an einem losen Strang. Der verhängnisvolle Abgrund unter Keira hatte sich aufgetan und war bereit, sie zu verschlingen, egal, wie lange schon sie sich an den letzten rettenden Ast zu klammern versuchte, der mutlos aus der schmutzigen Erde ragte. Er war bereits knorrig und trocken. Bald würde er entzweibrechen und die Schwerkraft sie in die Tiefe reißen.


»Geben Sie die Hoffnung nicht auf. Denken Sie denn noch oft an Marc? An Ihre Familie? Geben Sie ihr noch immer die Schuld an Ihrer derzeitigen Situation?«


»Nicht unbedingt. Ich weiß, dass Marc daran beteiligt war, mich derart zu verblenden. Ich hätte so viel erfolgreicher sein können. Etwas aus meinem Leben machen, etwas erleben können. Stattdessen sitze ich hier fest, im Herzen von London, wo es Hunderte von Möglichkeiten geben soll. Ich weiß, dass das dumm ist, ich bin schließlich noch nicht einmal dreißig. Außerdem … hoffe ich irgendwo noch immer darauf, dass mich ein Prinz auf einem weißen Ross von hier fortholt und mich aus meiner erbärmlichen Lage befreit.« Eine lächerliche Vorstellung, vor allem, wenn sie sie laut aussprach.


Keira biss sich auf die Unterlippe und spielte mit ihren pechschwarzen Haarspitzen. Der kleine Spiegel an der Wand direkt über Doktor Clementines Armsessel bestätigte ihr, dass der blonde Ansatz bereits wieder zu sehen war. Sie würde schon bald ihren Friseur aufsuchen müssen. Ein verächtliches Schnauben. Wenn das Geld dafür in den nächsten Monaten jemals reichte.


Ihre Pläne waren so simpel gewesen. So schlicht und bescheiden und fast schon zu perfekt, um wahr zu sein. Denn genauso hatte es sich angefühlt, bis sie auf dem harten Boden der Tatsachen aufgeprallt war und erkannt hatte, dass Marc sie nicht nur betrogen, sondern von Beginn an nur ausgenutzt hatte.


Den Mann, den sie geliebt hatte, gab es nicht mehr und inzwischen zweifelte Keira daran, ob es ihn überhaupt je gegeben hatte. Jeder Kuss, jede Zärtlichkeit und jedes geflüsterte »Ich liebe dich« erschien ihr nun so falsch und gestellt, als hätte Marc ihr ihr ganzes Leben lang eine erbärmliche Lüge vorgespielt. Und sie, naiv und jung, wie sie gewesen war, hatte ihm Glauben geschenkt, ihre Energie an ihn verschwendet und ihre Visionen nach seinen gerichtet.


»Solange Sie sich im Klaren sind, dass die Prinzen auf weißen Rössern nicht wörtlich existieren, ist alles in bester Ordnung.« Der Doktor lächelte ermutigend. »Wie steht es mit Ihrem Bruder? Hat er sich inzwischen bei Ihnen gemeldet?«, fragte er dann, bevor er sich ein paar Notizen in krakeliger Handschrift machte. Sein Formular füllte sich nach und nach.


»Nicht seit dem zweiten Gerichtstermin. Wenn mein Vater ihn nicht auch einer Gehirnwäsche unterzogen hat, wird Keith wohl seine Zeit brauchen, um mit der ganzen Situation klarzukommen. Vielleicht ruft er ja bald an.« Keira zuckte unbeteiligt mit den Schultern. Die Geste war ausdruckslos, doch für den Doktor steckte offenbar viel mehr dahinter, als sie bereit war, zu zeigen.


»Bestimmt. Keira, es ist wichtig, dass Sie die Hoffnung nicht aufgeben, bei allem, was Sie zurzeit bedrückt. Sie müssen dabei nur darauf achtgeben, dass Sie sich nicht auf ein Ereignis stützen, das niemals eintreten kann.«


Keira nickte stumm, kaute dabei erneut auf ihrer inzwischen leicht geschwollenen Unterlippe. Seine Worte klangen etwas theatralisch, entsprachen allerdings ohne Zweifel der Wahrheit.


»Dann wäre ich bereit, unsere heutige Sitzung zu beenden. Gibt es noch etwas, das Sie sich von der Seele reden möchten? Etwas, das Sie beschäftigt?«


»Nein, ich … Ich denke, es geht mir gut.«


Doktor Clementine klappte seine schwarze Ringmappe zu.


»Ihre nächste Sitzung ist wie immer am zweiten Samstag nächsten Monats. Sollten Sie in der Zwischenzeit irgendwelche Fragen oder belastende Gedanken haben, zögern Sie nicht, mich anzurufen.«


»Danke.« Keira erhob sich so graziös, wie es ihr im Augenblick möglich war, und griff mit einer schnellen Handbewegung nach ihrer Tasche und ihrer beigefarbenen Lederjacke.


Noch vor sechs Monaten war sie fast täglich stundenlang auf diesem verhängnisvollen dunkelbraunen Ledersessel verharrt und hatte sich dem herzlichen Therapeuten mehr und mehr geöffnet. Hätte ihr Bruder sie nach ihrem ersten Gerichtstermin am Parliament Square nicht dringend dazu angehalten, sich professionelle Hilfe zu suchen, wäre sie vermutlich schon längst auf der Straße gelandet. Doktor Clementine hatte sie aus ihrem schwarzen Loch geholt.


Er hatte ihr eine Strickleiter zugeworfen und ihr zurück ans Tageslicht geholfen, sie dabei unterstützt, dieses dunkle Kapitel in ihrem Leben ein für alle Mal zu beenden, das Buch zu schließen und frohen Mutes ein neues zu beginnen.


Lediglich Keiras Geldproblem stand ihr noch für eine neue und erfolgversprechende Zukunft im Wege, doch jedes Mal, wenn sie Clementines Praxis nach anderthalb Stunden Therapiegespräch wieder verließ, fühlte sie sich mutiger, selbstbewusster und entschlossener, für sich und ihre Träume zu kämpfen, nicht aufzugeben und Hartnäckigkeit zu zeigen. Alles, was sie fürs Erste benötigte, war ein großzügig bezahlter Job.




KAPITEL 2


Keira


Am darauffolgenden Montagmorgen war im Beaning’s wesentlich weniger los, als Keira erwartet hatte. Für gewöhnlich tummelten sich die vielen Geschäftsleute mit ihren Aktenkoffern und unzählige Anzugträger in dem kleinen Café, um sich den ersten Koffeinschub für einen langen Arbeitstag zu besorgen. Möglicherweise lag es aber auch einfach an dem morgen anstehenden Feiertag, dass sich die Nachfrage nach dem schwarzen Lebenssirup heute in Grenzen hielt.


Mrs. Valough allerdings war pünktlich wie immer. Ihr bunter Ansteckhut rutschte kaum merklich ein paar Millimeter ihre graublonde Haarpracht hinunter, als sie auf den Tresen zuschritt und Keira, die gerade dabei war, einen der Tische mit einem feuchten Lappen sauber zu wischen, mit einem freundlichen Lächeln begrüßte.


Natalie, die hinter dem Tresen putzte, eilte zur Kaffeemaschine, noch bevor die liebevolle Witwe ihr ihre Bestellung nennen konnte.


»Ungewöhnlich ruhig heute, finden Sie nicht, Keira?«


Keira nickte zustimmend, bevor sie den Lappen zurück in den malträtierten roten Eimer warf und ihn in die Abstellkammer trug.


»Wenn ich ehrlich bin, ist uns das nur recht. Es bedeutet zwar weniger Umsatz, aber eine kleine Verschnaufpause ab und zu schadet schließlich auch nicht.« Natalie grinste verstohlen, während sie Mrs. Valough ihren Kaffee reichte.


»Oh, das verstehe ich nur zu gut. Mein Enkel arbeitet auch viel zu viel und wenn er dann endlich zuhause ist, um mich zu besuchen, dann handelt es sich meist um weniger als vierundzwanzig Stunden. Und ununterbrochen klingelt sein Handy! Die reinste Katastrophe. Na ja, solange er mit seinem Beruf zufrieden ist, werde ich mich nicht beklagen.« Die Witwe lächelte, doch in ihren aufgeweckten Augen verbarg sich plötzlich eine nahezu herzzerreißende Traurigkeit.


Keira konnte es ihr nicht verübeln. Aber zumindest machte sich in ihrer Familie noch jemand die Mühe, sie zu besuchen. Das konnte sie von der ihren schließlich nicht behaupten. Sie seufzte leise.


»Warum begleiten Sie mich heute nicht ein Stück, Keira? Ein wenig Frischluft wird Ihnen guttun«, fuhr die alte Dame fort, während sie bezahlte.


Natalie zuckte mit den Schultern, als Keiras Blick fragend den ihren kreuzte. »Geh nur. Solange hier nichts weiter los ist, kann ich dich ohne weiteres ein paar Minuten entbehren.«


Die Besorgnis, mit der Mrs. Valough ihr gegenüber trat, überraschte sie wieder und wieder. Wirkte sie tatsächlich so blass oder lag es schlichtweg an den schwarzen Haaren? Erst gestern hatte die Witwe versucht, sie zu einem Spaziergang zu überreden, und solange Natalie nichts dagegen hatte … Ja, Mrs. Valough hatte Recht. Frischen Sauerstoff zu tanken, würde ihr guttun. Keira nickte ihrer Chefin dankbar zu, bevor sie sich von der weiß-braun gestreiften Schürze befreite und sie wie den Eimer in der kleinen Abstellkammer verstaute, ehe sie die bunt gekleidete Frau nach draußen begleitete.


Der Hyde Park war nur zwei Gehminuten vom Beaning’s entfernt. Fast schon überraschte sie der schnelle Marsch, den Mrs. Valough vorlegte. Sie musste kurz joggen, um sie einzuholen, obwohl sie jeden Tag viel zu Fuß unterwegs war.


»Es ist schön hier draußen, so früh am Morgen. Ich lausche so gerne den Vögeln, wie sie ihre Lieder singen und den Tag begrüßen.« Die Vögel. Keira blickte gen Himmel, der durch die eindrucksvollen Baumkronen mit ihren imposanten Ästen halb verdeckt war, und atmete tief ein. Ja, die Vögel hatten es gut. Sie hatten keinerlei Geldprobleme, auch keine Verlobten, die sie fallen ließen wie eine heiße Kartoffel. Und sie konnten fliegen, wo immer der Wind sie hinzutragen vermochte. Es war die grenzenlose Freiheit.


»Sie sehen so besorgt aus, meine Liebe. Was bedrückt Sie denn?«


Keira lächelte schwach. Mit ihrer Schuhspitze kickte sie ein halb zerknülltes Flugblatt, auf welchem für die Filmpremiere des neuen Blockbusters Ferocious Beasts geworben wurde, und konzentrierte sich voll und ganz auf den harten Boden unter ihr, um der freundlichen Witwe nicht in die Augen sehen zu müssen.


Thomas Atberrys zuckersüßes Lächeln sprang ihr ins Auge, wie er auf dem Filmposter mit einer ihr unbekannten Schauspielerin posierte.


Den Filmtrailer zu dem Fantasystreifen hatte sie bereits vor zwei Monaten gesehen, doch ihr hart verdientes Geld jetzt für einen Kinobesuch auszugeben, war die Sache wohl trotz dessen, dass Natalie ihr deswegen dauernd in den Ohren lag, nicht wert.


»Es ist nichts weiter.« Sich räuspernd schüttelte sie den Gedanken an etwas Ablenkung wieder ab. »Ich komme in letzter Zeit nur etwas schwer über die Runden, das ist alles.« Was vor knapp einem Jahr passiert war, ließ sie dabei geflissentlich aus. Sie wollte kein Mitleid und noch weniger wollte sie, dass eine im Prinzip völlig Fremde solch private Dinge über sie erfuhr. Über die Sache war gerade ein wenig Gras gewachsen und es wäre eine Schande, jetzt mit einem Rasenmäher all ihre Mühen wieder zunichte zu machen.


»Oh, Keira, das tut mir leid.«


»Ist schon gut. Bis jetzt habe ich die Hoffnung, noch eine Zweitstelle zu finden, nicht aufgegeben.«


Etwa eine halbe Minute lang trat beklommene Stille ein. Lediglich das unbekümmerte Zwitschern der Vögel sowie das Knirschen von Fußsohlen auf Kies.


»Das ist gut. Verlieren Sie nie die Hoffnung, Liebes. Sie sind noch so jung. Nichts darf Sie davon abhalten, Ihr Leben zu genießen.« Die Witwe hielt kurz inne, um zu lächeln. Es war eine herzerwärmende Geste. »Ich wünschte, Sie könnten meinen Enkel kennenlernen. Er ist ein so rücksichtsvoller Mensch, ein richtiger Gentleman. Sie würden sich bestimmt prima mit ihm verstehen.«


Einen Gentleman könnte ich gut gebrauchen, dachte Keira mit geschürzten Lippen, bevor sie ihren Blick auf Mrs. Valoughs bunten Ansteckhut richtete. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie damit von ihren altersbedingten Falten ablenken wollte, doch wer war sie schon, um darüber zu urteilen? Schließlich hatte sie selbst vor Monaten damit angefangen, ihre blonden Haare unter schwarzer Farbe zu verstecken.


»Er klingt ganz nach einem charmanten Mann, Mrs. Valough.«


»Charmant ist er, oh ja. Hören Sie … vielleicht könnten Sie ihm ja etwas unter die Arme greifen. Seine Leute suchen nach einer Assistentin für ihn, auch wenn er felsenfest behauptet, dass er keine braucht. Er arbeitet viel zu viel und es wäre schön, wenn ihm jemand diese Last von den Schultern nehmen würde. Bestimmt würde er Sie auch anständig dafür entlohnen.«


Keira blieb wie angewurzelt stehen, während sie die Witwe mit geweiteten Augen anblickte. Ihm unter die Arme greifen? Assistentin?


»Moment … soll das heißen, Sie bieten mir gerade einen Job an?«


»Nicht ich, Liebes. Mein Enkel. Er wünscht sich schon seit längerem ein wenig Unterstützung, obwohl er das wohl niemals offen zugeben würde. Durch seinen Beruf muss er viel reisen und seine Freundin scheint im Augenblick alles nur noch komplizierter zu machen.«


»W-was genau macht Ihr Enkel denn beruflich? Das klingt zwar wirklich toll, aber ich weiß nicht, ob ich für so eine Stelle die richtige Erfahrung mitbringe.« Vom Hörensagen war der Job eines Assistenten sowieso in jeglichem Berufsbereich anstrengend und fordernd bis aufs Blut. Gleichzeitig aber verdiente man in den meisten Fällen genug, um sich trotz des Stresses mit Leichtigkeit über Wasser zu halten.


»Oh, weißt du, er arbeitet im Filmgeschäft. Dadurch reist er viel, du würdest also nicht von einem Büro aus arbeiten. Er braucht unbedingt jemanden, der ihm dabei hilft, seine Termine zu jonglieren und sich um seinen Papierkram zu kümmern. Bisher hat er einen persönlichen Assistenten immer abgelehnt. Ich glaube, er will sich nicht eingestehen, dass vierundzwanzig Stunden am Tag für ihn nicht ausreichen. Du würdest dich nur um so etwas wie Anrufe, E-Mails, Meetings und Reisebuchungen kümmern, und ihm ab und an privat unter die Arme greifen. In letzter Zeit lebt er praktisch von Essensbestellungen, weil er kaum zum Einkaufen kommt. Noch nicht einmal über den Online-Lieferservice.«


Das klang auf jeden Fall machbar, sofern sie kein Fachwissen dafür benötigte. Aber konnte es denn wirklich so einfach sein? Dass eine Stammkundin des Cafés, in dem sie arbeitete, sie mit auf einen Spaziergang nahm und ihr einfach so mir nichts dir nichts eine reich entlohnte Beschäftigung auftischte? Obwohl die Sache offensichtlich einen Haken zu haben schien, den ihr die Witwe mit voller Absicht verschwieg, überlegte Keira nicht lange. Wenn sie Glück hatte, würde Mrs. Valoughs Enkel keinerlei nennenswerte Abschlüsse oder Berufserfahrung von ihr verlangen und wie man Papierkram sortierte und Kaffee kochte, wusste sie schließlich zu genüge.


»Das … das wäre wirklich toll! Könnten … könnten Sie mich mit ihm in Verbindung setzen?«


Erneut breitete sich ein herzliches Lächeln auf Mrs. Valoughs spröden Lippen aus.


»Ich werde ihn für Sie anrufen und ihm von Ihnen erzählen. Er wird Sie kennenlernen wollen. Am besten kommen Sie dafür zu mir nachhause und ich backe einen Kuchen. Seit mein Ehepartner verstorben ist, habe ich nur noch so selten die Gelegenheit dazu. Er hat mein Gebäck geliebt, müssen Sie wissen. Vor allem meinen Mohnkuchen und oh, den Weihnachtspudding. Er war der Einzige in unserer kleinen Familie, der das widerliche Zeug an den Feiertagen angerührt hat.«


Damit schien das Thema zunächst beendet. Während Mrs. Valough begann, von den vielen Kuchenvorlieben ihres verstorbenen Ehemanns zu erzählen, trottete Keira noch immer völlig perplex neben der alten Dame her. Inzwischen hatten sie schon fast den Kensington Palace erreicht. Natalie würde sie bald vermissen, doch gerade, als sie sich entschuldigen und umkehren wollte, legte die Witwe ihr ihre vom Arbeiten raue Hand auf die Schulter.


»Ich danke Ihnen für Ihre Gesellschaft, Keira. In London leben so viele Menschen und ich fühle mich trotzdem oft so einsam«, gab sie mit schief gelegtem Kopf zu.


»Wem sagen Sie das …«


»Ich bin sicher, Sie werden Thomas gefallen. Keira, ich hoffe, dass alles so klappt, wie wir uns das vorstellen. Sie beide könnten ein wenig Licht in Ihrem Leben vertragen, so etwas spüre ich.«




KAPITEL 3


Thomas


Thomas Atberry blickte seufzend in den Spiegel, während er mit langen schlanken Fingern an seiner marineblauen Krawatte nestelte und dabei den armseligen Knoten, den er fabriziert hatte, mit letzter Kraft zu retten versuchte. Egal, wie oft Audrey es ihm beizubringen versucht hatte, er konnte sich die vielen Schlaufen und Schritte einfach nicht merken.


Zähneknirschend ließ er von dem widerspenstigen Stück Stoff ab und widmete sich stattdessen seinen Haaren. Dunkelblond und kurz geschnitten. Trotz der vielen Bemühungen seines Friseurs kämpften sich dennoch bereits die ersten Ansätze seiner Naturlocken an die Oberfläche.


Zusammen mit seinen feinen Gesichtszügen und einem leichten Bartschatten, dem kantigen Kinn und seinen blauen Augen entsprach er mit seinen dreißig Jahren nicht nur dem Bild eines sehr gutaussehenden Mannes, sondern wirkte auch stets ausgesprochen elegant – zumindest war es das, was ihm all die Journalisten, Fotografen und Casting-Manager einzureden versuchten.


»Tom, bist du fertig? Die Limousine wartet.«


Audrey sah so bezaubernd aus wie immer. Ihre brünetten Haare fielen ihr in sanften Wellen über die Schultern, reichten ihr bis zu den Schlüsselbeinen und betonten ihre braunen Augen. Thomas wusste aus eigener Erfahrung, dass es genauso weich war, wie es aussah.


Für die Filmpremiere heute Abend hatte sie sich beinahe selbst übertroffen und sich in ein dunkelviolettes Paillettenkleid gehüllt. Es saß wie angegossen, schmiegte sich an ihre schmale Taille, ihre weiblichen Kurven und ihren durchtrainierten Körper wie eine zweite Haut. Kombiniert hatte sie das Fünftausend-Pfund-Kleid mit einem Paar violetter, offener Pumps, die den Blick auf ihre farblich stimmig lackierten Zehennägel freigaben.


Ihre mit einer Gelschicht überzogenen Fingernägel zierte ebenfalls die violette Farbe und mit ihrer kleinen Clutch von Gucci wirkte sie mehr wie ein Model als eine erfolgreiche Tänzerin.


»Die Krawatte …«, begann Thomas mit einem Lächeln auf den Lippen und drehte sich zu seiner Freundin um, um ihr seinen Schlamassel zu präsentieren. Audrey kicherte wie ein Schulmädchen, bevor sie spielerisch die Augen verdrehte, auf ihn zuschritt, die Miniaturhandtasche unter ihren Arm geklemmt, und sich an seinem missglückten Knoten zu schaffen machte, um ihn zu korrigieren.


Danach scheuchte sie ihn hektisch aus dem Raum. Den beiden Stylisten warf sie noch nicht einmal einen Blick zu, als sie ihre Hand in seine schob und ihre schmalen Finger mit seinen verschränkte.


»Audrey Stinson und Thomas Atberry« – sie waren das perfekte Vorzeigepaar und seit etwa sechs Monaten die unbestrittene Nummer eins auf Klatschblättern und fragwürdigen Internetseiten, auf welchen sich Neuigkeiten aus der Stars- und Sternchenwelt, Gerüchte und Lügen wie ein Lauffeuer verbreiteten.


Die Geschichte zu ihrer Romanze war ein wahrhaftiges Klischee und kursierte seit einem halben Jahr ununterbrochen in sämtlichen Zeitungen und den sozialen Medien. Kennengelernt hatten sich die beiden am Set zu Ferocious Beasts, einem Fantasyfilm, dessen Premiere Thomas heute besuchen würde. Er verkörperte den Hauptcharakter der Geschichte, Officer Hardwick.


Audrey hingegen war einer der Tänzerinnen mit Sprechrolle gewesen, die man für eine aufwendige Tanznummer im Film engagiert hatte. Nach wenigen Drehtagen hatte es zwischen den beiden bereits gefunkt, knapp fünf Monate darauf waren sie ein Paar geworden.


Nach außen hin waren sie das Happy End eines turbulenten Märchens, das Traumpaar der High Society schlechthin. Hinter verschlossenen Türen war Thomas’ Welt dann allerdings nicht mehr so perfekt. Seine hübsche Partnerin war eine dominante und zielstrebige Gesellin, seinen Humor fand sie erbärmlich und seine kleinen Aufmerksamkeiten waren ihre Bewunderung nicht wert. Bei jeder Veranstaltung, zu der sie eingeladen waren, drängte sie sich in den Vordergrund und genoss die Anbetung, die ihr zuteilwurde, wenn Dutzende von Kameras auf sie gerichtet waren und neugierige Reporter ihr Fragen über ihre inzwischen viel zu öffentliche Beziehung zuschrien.


Schon vor zwei Monaten war Thomas klargeworden, dass seine Beziehung mit der Tänzerin fern von selig war. Fern davon, dass er jemals für sie auf die Knie gehen würde, und er überlegte seit Wochen fieberhaft, wie er ihr dies beibringen könnte, ohne sie zu verletzen, zumal hinter vorgehaltenen Händen längst von einer ausladenden Märchenhochzeit gemunkelt wurde.


Niemand verdiente ein gebrochenes Herz, das war ihm klargeworden, als er selbst das erste Mal abserviert worden war.


Thomas seufzte. Nun, möglicherweise bestand noch Hoffnung, dass sich alles wieder zum Guten wenden und er eine schmerzliche Trennung vermeiden könnte. Seine Eltern hatten ihn nicht ohne Grund zum vorbildhaften Gentleman erzogen und er würde dafür kämpfen, seine Beziehung mit Audrey zu retten. Im Grunde genommen verlangte er doch auch gar nicht zu viel.


***


Die Tage vergingen in letzter Zeit wie im Flug. Kaum war er aufgestanden, hatte Thomas das Gefühl, dass es schon wieder Zeit fürs Bett war. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, noch ehe er auch nur eine Minute des angebrochenen Tages für sich selbst beanspruchen konnte. Falls Audrey um sein stetiges Unbehagen wusste, ließ sie sich nichts davon anmerken.


Nach der Filmveranstaltung, die die beiden gestern erst spät verlassen hatten, war er erschöpft ins Bett gefallen und hatte sich gerade noch die Mühe gemacht, sich die Schuhe von den Füßen zu streifen, ehe die Tänzerin zu ihm ins Bett geklettert, sich an dem Reißverschluss seiner Hose zu schaffen gemacht und ihn die nächste Stunde über verwöhnt hatte, bis er seine Probleme, zumindest über einen kurzen Zeitraum hinweg, vergessen konnte.


Er hatte die Vorhänge nicht zugezogen. Fahles Mondlicht hatte dazu beigetragen, dass er kurz darauf dem Schlaf verfallen war und seine Augen erst wieder öffnete, als Tageslicht in sein großzügig geschnittenes Schlafzimmer drang. Audrey blinzelte ihn mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen an.


»Guten Morgen«, murmelte er verschlafen.


»Morgen. Gut ist relativ. Es ist schon wieder so bewölkt.«


Er brummte zustimmend. »Das ist für diese Jahreszeit nicht ungewöhnlich.«


»Hm … Tom?« Die Tänzerin kuschelte sich noch enger an seine leicht behaarte Brust, vergrub dabei ihre Nase in seiner Halsbeuge und inhalierte den Duft seines Aftershaves. Thomas ließ seine Fingerspitzen über ihren nackten Rücken wandern.


»Was wäre, wenn wir nach Kalifornien ziehen würden?«


»Nach Kalifornien?« Der Schauspieler versteifte sich. »Wieso denn Kalifornien?«


»Es ist so … lahm hier. Ständig regnet es, nie scheint die Sonne. In Kalifornien hätten wir es immer schön warm und du müsstest nicht mehr ständig in ein Flugzeug steigen, um für einen Filmdreh nach L.A. zu kommen«, erklärte die Brünette leise. Ihre manikürten Finger malten sanfte Kreise auf Thomas’ Brust, doch anstatt ihn zu beruhigen, wühlte ihn die Berührung bloß noch mehr auf.


»Das hier ist mein Zuhause, Audrey. Mir gefällt es in London, egal, wie oft es regnet. Wir sind doch oft in Kalifornien.« Er blickte mit gerunzelter Stirn gen Decke, bemühte sich dabei um einen ruhigen Tonfall. England zu verlassen, war für ihn noch nie eine Option gewesen, noch nicht einmal, als er die Stadt der Engel das erste Mal erstaunt betreten hatte.


»Aber mir gefällt es hier nicht. Was wäre denn dabei? Verstehst du nicht? Hier in England hast du ein Penthaus mit Ausblick auf die ganze Stadt, aber was ist das schon im Vergleich zu Kalifornien, wo wir uns ein richtig großes Haus kaufen können, mit Pool, Sauna und einem eigenen Fitnessstudio und das alles trotzdem in der Innenstadt? Außerdem würden dir dort wesentlich weniger Fans über den Weg laufen und ständig nach Fotos fragen«, fuhr Audrey fort, wild entschlossen, nicht aufzugeben. Die Verachtung, die in ihrer Stimme lag, als sie von seinen Fans sprach, entging ihm dabei nicht.


Für Thomas war die Sache jedoch bereits geklärt. Er würde nicht umziehen, für niemanden. Und schon gar nicht, damit Audrey ihrem neuen Lifestyle der Berühmten und Reichen nachgehen konnte. London gewann vielleicht nicht den Preis für das exotischste Wetter, doch er war hier aufgewachsen. Die vielen Gebäude, die ihn umgaben, alte und neue Architektur graziös miteinander vereint, erzählten eine beeindruckende Geschichte und strahlten eine Magie aus, die Audrey nicht zu begreifen vermochte, schon allein deswegen nicht, weil ihr Fokus immerzu auf der Aufmerksamkeit lag, die ihr in der Öffentlichkeit zuteilwurde.


Die Tänzerin war aus nur einem einzigen Grund berühmt geworden – nämlich, um berühmt zu sein. Von der Presse, Fans und sowohl männlichen als auch weiblichen Bewunderern angehimmelt zu werden, erfüllte sie mit Energie und Thomas musste trotz seiner Abneigung gegen diese Einstellung zugeben, dass die Brünette regelrecht strahlte.


Da er im Gegensatz zu Audrey privat ein eher ruhigeres Leben bevorzugte, war die Frage nach einem gemeinsamen Umzug nicht zum ersten Mal aufgetaucht.


Genau genommen wohnten die beiden auch noch gar nicht richtig zusammen. Nach den Dreharbeiten für Ferocious Beasts hatte Tom ihr angeboten, eine Weile in London zu bleiben, und nun, nach einem halben Jahr eher hitzigen Zusammenlebens würde sie morgen für eine Weile zurück nach Malta fliegen und dort ihrem Beruf nachgehen, um neue Choreographien zu entwickeln und zu trainieren. Und jetzt wollte sie auf einmal nach Kalifornien?


Es war eine willkommene Ablenkung, als plötzlich Thomas’ Handy klingelte und er sich halb widerwillig, halb erleichtert aus dem Bett kämpfte, um den Anruf entgegenzunehmen. Audrey gab einen genervten Laut von sich, ehe sie ihre Gliedmaßen von sich streckte und sich mit einem lauten Gähnen splitternackt vor ihm auf seiner Matratze räkelte.


»Hallo! Es ist schön, dass du dich meldest.« Thomas wandte Audrey den Rücken zu und blickte durch das Schlafzimmerfenster über ein wolkenverhangenes London.


»Hallo, mein Lieber. Geht es dir gut?«, drang die warme Stimme seiner Großmutter durch den Hörer.


»Ja, ja, es geht mir gut. Was ist mit dir?«


»Es ist alles beim Alten. Du kommst doch morgen wie abgemacht vorbei, oder?«


Thomas lächelte. »Natürlich, das habe ich dir doch versprochen.«


»Das ist schön. Weißt du, ich bekomme noch mehr Besuch«, fügte seine Großmutter verschmitzt hinzu. Thomas hob die Augenbrauen. »Ich glaube, ich habe die perfekte Assistentin für dich gefunden. Deshalb habe ich sie zu mir eingeladen, damit ihr euch kennenlernen könnt.«


Er holte tief Luft. Sie hatte was? Ob das eine gute Idee war? Andererseits vertraute er seiner Großmutter. Sie lud nur selten flüchtige Bekannte in ihre privaten vier Wände ein, seit sein Name in aller Munde war.


»Wirklich? Bist du auch sicher?«


»Ganz sicher.«


»Na schön. Ich komme morgen vorbei, nachdem ich Audrey zum Flughafen begleitet habe.« Zu beteuern, dass er niemanden brauchte, stieß bei seiner Großmutter ohnehin auf taube Ohren, und er musste zugeben, dass er glatt ein wenig neugierig wurde, wenn sie der Fremden weit genug vertraute, um sie zu sich nachhause einzuladen.


»Komm hungrig, ja? Ich hab‘ dich lieb.«


»Ist gut. Ich freue mich. Ich dich auch. Bis dann.«


Seufzend beendete er das Gespräch auf und legte sein Handy wieder an seinen Platz.


»Kommst du noch einmal zurück ins Bett?“, säuselte Audrey. Ihr nackter Körper, der sich direkt vor seinen Augen so willentlich anbot, war zwar verlockend, doch er entschied sich lieber für eine heiße Dusche.


»Ich gehe ins Bad«, ließ er sie wissen und wandte sich um. Was ihn an der Tänzerin einst so angezogen hatte, war etwas gewesen, das entweder nie existiert oder das sie ihm ein knappes Jahr zuvor am Set von Ferocious Beasts bloß vorgespielt hatte. Er bemühte sich sehr, sie zu lieben, doch mit jedem Tag, der verging, fiel es ihm schwerer. Hoffentlich würde ihm ihre Abwesenheit ein wenig Klarheit verschaffen, ihm beweisen, dass er sie vermissen würde und sie um sich haben wollte.


»Soll ich mitkommen?«, rief sie ihm hinterher. »Wer war das am Telefon?«


»Meine Grandma. Sie hat mich gefragt, ob unser Treffen morgen noch steht. Und sie will mir jemanden vorstellen.« Seine Stimme hallte an den Wänden des gefliesten Badezimmers wider, begleitet vom leisen Prasseln heißer Wassertropfen, die auf seinen Körper niederregneten und schließlich im Abfluss verschwanden.


»Vielleicht hat sie ja jemanden kennengelernt und heiratet in ihrem Alter nochmal«, drang Audreys Stimme zu ihm durch.


Der Wink mit dem Zaunpfahl entging ihm nicht. Er entschied sich dennoch, ihren provokanten Kommentar fürs Erste gekonnt zu überspielen.


»Vielleicht. Gönnen würde ich es ihr auf jeden Fall. Sie vermisst meinen Grandpa viel zu sehr. Aber nein. Sie sagt, sie kenne da jemanden, den ich als meinen Assistenten einstellen könnte.«




KAPITEL 4


Keira


»Sie hat dir wirklich einfach so angeboten, die Assistentin ihres Enkels zu werden?« Natalies blaue Kulleraugen nahmen die Größe zweier Teller an. Die Karamellsoße, die sie soeben hatte nachfüllen wollen, schien vollkommen vergessen.


Keira zuckte mit den Schultern, konnte sich ein triumphierendes Schmunzeln allerdings nicht verkneifen. Es klang verrückt und es war ein unglaublicher Zufall, aber ja, genau so war es gewesen. Wenn sie diesen Thomas kennenlernte und sich dazu entschied, den Job anzunehmen, würden sich ihre finanziellen Probleme hoffentlich in Luft auflösen und sie könnte ihrem Ex-Verlobten frech ins Gesicht lachen, ganz egal, was Doktor Clementine von einer solch kindischen Reaktion halten würde.


»Das hat sie. Einfach so«, wiederholte sie amüsiert, bevor sie sich den zwei neuen Kunden widmete, die sich soeben an einem der Tische niederließen und sich ihrer Jacken entledigten.


Es war das erste Mal seit Langem, dass ihr die Wangen vor lauter Grinsen schon schmerzten, als sie die Bestellung der Gäste entgegennahm und dann hinter den Tresen verschwand, um die Getränke zuzubereiten.


Dabei sollte sie sich besser noch nicht zu früh freuen. Die Gelegenheit, die sich ihr bot, war zwar einmalig, doch wer konnte schon garantieren, dass dieser mysteriöse Thomas sie überhaupt als seine Assistentin haben wollte? Was, wenn sie ihn unsympathisch fand?


Obwohl Mrs. Valough erwähnt hatte, dass ihr Enkel in der Filmindustrie arbeitete, hatte sie dennoch nicht ausgeführt, welchen Job genau er ausübte. Aber wenn er viel reiste, war er vermutlich Geschäftsmann – vielleicht der Finanzdirektor oder Leiter einer Produktionsfirma, was dann auch erklären würde, weshalb er nur selten zuhause in London war, um seine Großmutter zu besuchen. Allerdings besaß Keira von Buchhaltung, Betriebswirtschaft oder Unternehmen nahezu null Know-How, schon gar nicht fürs Filmgeschäft. Ob sie sich also überhaupt qualifizierte, für ihn zu arbeiten, war eine andere Frage.


»Du denkst schon wieder zu viel nach«, stellte Natalie beiläufig fest. »Analysier doch nicht gleich alles kaputt, freu dich! Ich glaube nicht, dass ein Besuch bei einer alten Dame, die dir Tee und Kuchen anbietet, sich als strenges Vorstellungsgespräch entpuppen wird. Entspann dich einfach.«


»Du hast leicht reden.« Keira seufzte. Im Gegensatz zu ihr hatte Natalie nicht nur einen Universitätsabschluss in Betriebswirtschaft, sondern auch noch in Erziehungswissenschaften. Ursprünglich hatte sie Kindergärtnerin werden wollen, bis sie dieses kleine Gebäude am Hyde Park Corner spontan aufgekauft und praktisch über Nacht ein heimeliges Café daraus gemacht hatte.


Allerdings hatte ihre zwei Jahre ältere Chefin auch irgendwie Recht. Keira musste positiv denken. Heute Abend noch würde sie sich mit einem Glas Wein und ihrem Laptop auf die Couch setzen und eine Inventarliste all ihrer Stärken erstellen, die Marc nie in ihr erkannt hatte.


Sei es Zufall oder Schicksal, eines der beiden hatte ihr heute einen Schubs in die richtige Richtung gegeben.


***


Im Gegensatz zu vielen anderen Cafés hatte das Beaning’s auch am St. George’s Day geöffnet. Der heiß ersehnte Feierabend rückte durch die verkürzten Arbeitszeiten an Feiertagen viel schneller in greifbare Nähe als sonst, doch der eigentliche Grund, weshalb Keira heute Morgen so aufgeregt zur Arbeit erschienen war, war Mrs. Valoughs täglicher Besuch. Glücklicherweise wurde sie von der Witwe nicht enttäuscht. Fast so, als hätten sie sich bereits unzählige Male verabredet, lud sie Keira für den darauffolgenden Tag zu sich nachhause ein und nannte ihr eine Uhrzeit und eine Adresse, die Keira sich mit flinken Fingern in ihr Handy einspeicherte, bevor sie sich höflich bedankte und Mrs. Valoughs Kaffee heute kostenlos zubereitete.


Dafür, dass die alte Dame ihr einen Job in Aussicht stellte, der ihr endlich aus ihrer Misere heraushelfen könnte, war eine solche Gegenleistung noch viel zu wenig, aber immerhin schon einmal ein Anfang. Die drei Pfund fünfzig, die ihr karamellisierter Latte Macchiato kostete, hatte sie also gerne investiert.


***


Fluchend griff sie nach einem bereits schwarz beschmierten Abschminktuch und rieb sich damit zum gefühlten fünften Mal über das linke Auge. Der flüssige Eyeliner, den sie versucht hatte aufzutragen, hatte sie Schachmatt gesetzt. Sich geschickt zu schminken, war noch nie eine von Keiras Stärken gewesen.


Vielleicht sollte sie es einfach bleiben lassen und lediglich auf Abdeckpuder, Rouge und Lippenstift vertrauen, doch für den Anlass wollte sie zeigen, dass sie, wenn schon nicht ihr Berufsleben, zumindest ihr Aussehen unter Kontrolle hatte. Zähneknirschend versuchte sie es noch einmal.


Heute Morgen hatte sie sogar überlegt, sich für den Besuch einen Blazer zu besorgen. Nachdem sie allerdings das Preisschild an dem feinen Teil entdeckt hatte, hatte sie diese Idee ganz schnell wieder verworfen.


Nun musste also ihre schönste Bluse her: ein weinrotes Stück Stoff, unter welchem sie ein schwarzes Top trug, damit man ihren BH nicht erkennen konnte. Zusammen mit ihrer beigen Lederjacke und einer dunkelblauen Jeans fühlte sie sich gerade selbstbewusst genug, um dem mysteriösen Thomas gegenüberzutreten. Hoffentlich würde sie sich nicht zum Affen machen.


Ein letztes Mal noch betrachtete sie sich prüfend im Spiegel, bevor ihre vor Nervosität zitternden Finger ihre Handtasche umklammerten und sie mit einem letzten tiefen Atemzug die Wohnung verließ.


Mrs. Valough wohnte ganz in ihrer Nähe. Google hatte ihr prophezeit, dass sie nicht länger als eine Viertelstunde brauchen würde, um das Apartment der Witwe zu Fuß zu erreichen. Mit ihren schnellen Schritten, zu welchen sie ihre Aufregung trieb, stand Keira sogar bereits nach knappen neun Minuten vor einer schwarzen Holztür, ein altmodischer Türknauf, dessen goldene Lackierung bereits etwas abgeblättert war, in deren Mitte.


Zumindest war sie nicht zu früh erschienen. Im Gegenteil, es war sogar schon zwei Minuten nach vier. Unpünktlichkeit würde ihr den Job bestimmt nicht näherbringen, auf die Sekunde genau zu erscheinen, war ihr jedoch auch ein wenig zu übermütig gewesen.


Seufzend und mit einem entschlossenen Kopfschütteln klopfte sie an und hoffte dabei inbrünstig, nicht zu aufgewühlt aufzutreten. Mrs. Valough öffnete ihr bloß wenige Augenblicke später und winkte sie gutgelaunt zu sich herein.


»Keira, hallo! Meine Liebe, kommen Sie herein, bitte. Thomas ist eben erst angekommen. Möchten Sie eine Tasse Tee?«


Der verlockende Duft von frisch gebackenem Kuchen stieg ihr in die Nase, als sie die Wohnung der alten Witwe betrat. Es sah genauso aus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Im Flur prangten zahlreiche mit Holzrahmen verzierte Urlaubsfotos einer jungen Mrs. Valough sowie eines braunhaarigen Mannes an ihrer Seite, auf einem anderen, größeren posierte sie in einem umwerfend schönen Brautkleid nebenselbigem. Die Beistelltische und sogar das Treppengeländer dekorierten frische Blumen und eindrucksvolle Pflanzen jeglicher Art und als Keira ihre Jacke artig an den dafür vorgesehenen hölzernen Ständer hängte, fielen ihr die vielen bunten Mäntel der alten Dame ins Auge.


»Eine Tasse Tee wäre sehr nett, danke«, antwortete sie höflich, ehe sie Mrs. Valough in die Küche folgte, in der mindestens genauso viele Blumen Wände, die Theke, Vorhänge und den Küchentisch schmückten.


Viel interessanter war allerdings Mrs. Valoughs Enkel, der sich just in diesem Moment erhob, um sie zu begrüßen. Gehüllt in ein dunkelblaues Hemd, das seine schlanke, jedoch muskulöse Figur perfekt betonte, sowie eine schwarze Hose und ausgestattet mit einer silbernen Uhr an seinem linken Handgelenk, wirkte er zwar nicht einschüchternd, aber in jeder Hinsicht beeindruckend. Doch als Keira in sein kantiges Gesicht mit dem leichten Bartschatten und den strahlenden blauen Augen blickte, die sie neugierig fixierten, schnappte sie entgeistert nach Luft.


Dieser viel zu attraktive junge Mann vor ihr war kein Geschäftsmann. Er war Thomas Atberry, der zurzeit wohl meistgefeierte Schauspieler Englands. Und ausgerechnet dieser reichte ihr soeben freundlich und mit einem atemberaubenden Lächeln auf den Lippen die Hand.


»Hallo, Keira. Ich bin Thomas, aber bitte, nenn mich ruhig Tom. Es freut mich, dich kennenzulernen.«




KAPITEL 5


Keira


»Deinem Blick nach zu urteilen, gehe ich davon aus, dass du nicht wusstest, von welchem Thomas die Rede ist.« Der Schauspieler schmunzelte charmant. Keiras Hand hielt er noch immer fest umschlossen.


Sein Händedruck war fest und doch unglaublich sanft und seine Handflächen … Himmel, seine Handflächen waren so weich, dass sie sich unwillkürlich vorstellte, wie sie sich wohl auf dem Rest ihres Körpers anfühlen würden.


Peinlich berührt verfluchte sie sich selbst und zwang sich mit einem gedanklichen Klaps auf den Hinterkopf, Ruhe zu bewahren.


Wer zum Teufel war sie, sich unmögliche erotische Erlebnisse auszumalen, noch dazu mit einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte, Schauspieler hin oder her? Verdammt nochmal. Was würde wohl Doktor Clementine dazu sagen? Geben Sie sich keine Schuld an urplötzlichen verruchten Gedanken? Das letzte Mal, dass ein Mann Sie zärtlich berührt hat, ist immerhin über zwei Jahre her?


Und, wie Natalie es ausdrücken würde, war gucken schließlich erlaubt. Marc hatte schon lange vor dem Aus ihrer Beziehung damit aufgehört, sie nachts im Bett zu verwöhnen, wenn sie miteinander schliefen. Sie hatte schon damals festgestellt, dass er sich zu dem Zeitpunkt vermutlich längst mit anderen Frauen vergnügt hatte. Vor allem, weil er jedes Mal, wenn er frei gehabt hatte, seinen Hintern erst nach drei Uhr morgens über die Türschwelle bewegt und dabei nach Zigaretten und Latex gerochen hatte. Dabei rauchte er nicht einmal.


Keira schüttelte kaum merklich den Kopf, um die unangenehme Erinnerung an ihren hinterhältigen Ex-Verlobten weit von sich zu schieben, und konzentrierte sich stattdessen auf den leibhaftigen Märchenprinzen vor ihr.


Bestimmt träumte sie, oh ja! Der Spaziergang mit Mrs. Valough gestern war ihr nicht wohlbekommen. Ihre Wahrnehmung musste getrübt sein, ihr einen fiesen Streich spielen …


Der Film, den sie sich gestern Abend vor dem zu Bett gehen mit einer heißen Tasse Tee auf Channel 4 angesehen hatte … Wie hatte er noch gleich geheißen? Traumatic Worlds? Tremendous Worlds? Es war einer der ersten Filme gewesen, mit dem Thomas Atberry bekannt geworden war. Ein unerreichbarer Schauspieler, der in Saus und Braus leben musste und dem Geldprobleme wie die ihren sicherlich ein Fremdwort waren. Und nun stand dieser Traummann, der sich laut der Medien für Wohltätigkeitsorganisationen und Feminismus einsetzte, direkt vor ihr in Mrs. Valoughs Küche.


Das war doch vollkommener Irrsinn. Nicht, dass sie ab und an von ihm geschwärmt hätte – Natalie hatte ihr immerhin erst kürzlich das Geständnis abgenommen, ihn ausgesprochen attraktiv zu finden und sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie mit ihrer damals besten Freundin Trace zuhause in Irland selbst für ihn geschwärmt hatte. „Augen so blau wie der pazifische Ozean“, hatte Trace gesagt.


Sie hatte Recht behalten. Seine Augen waren wirklich so blau wie der Pazifische Ozean. Da wurde einem das Ertrinken doch glatt sympathisch.


Himmel, verhielt sie sich dämlich! Jetzt sag doch endlich etwas, du blöde Kuh!


»Ähm … nein, ich … wow, ich meine … tut mir leid, nein. Ich wusste nicht, dass Sie … dass du … ich denke, ich bin nur ein wenig überrumpelt, bitte entschuldigen Sie mein dümmliches Verhalten.«


Na, geht doch. Augenblicklich fiel ihr wieder ein, wie sie gestern Nachmittag den dreckigen und halb zerknüllten Flyer für seine Premiere durch die Gegend gekickt hatte, während sie sich mit Mrs. Valough unterhalten hatte.


Welche Ironie. Offenbar schien ihr Leben ihr tatsächlich einen teuflischen Streich spielen zu wollen. Das war doch völlig absurd. Nicht nur hatte Mrs. Valough ihr verschwiegen, dass ihr geliebter Enkel ein berühmter Schauspieler war, sondern ihr auch noch geradeheraus angeboten, sie als seine neue Assistentin anzuheuern.


»Bitte, entschuldige dich nicht. Geht es in Ordnung, wenn ich dich Keira nenne? Formalitäten sind nicht unbedingt mein Ding.« Sein attraktives Lächeln wurde noch breiter und Keira wurde erst jetzt bewusst, dass der Schauspieler noch immer ihre Hand hielt.


Unauffällig entzog sie sich ihm, bevor sie freundlich nickte und sich dabei nervös eine ihrer schwarzen Haarsträhnen hinter das Ohr schob.


»Hier, dein Tee, meine Liebe. Setz dich doch. Ich darf dich doch auch duzen?«


»Aber natürlich.«


Dankbar lächelnd für die Ablenkung kam sie der Aufforderung von Mrs. Valough nach und beobachtete fast schon verstohlen aus den Augenwinkeln, wie Thomas es ihr gleichtat.


Er bewegte sich mit einer derartigen Anmut, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde überlegte, ob er vielleicht tatsächlich ein Prinz war. In den Klatschblättern, die sie bei der Arbeit ab und an in ihren Pausen las, wirkte er immer, als gehörte er zur Royal Family, belastet mit der Bürde, eines Tages den Thron zu besteigen und verantwortungsvoll über England zu regieren. Wie ausgesprochen poetisch.


Während sie einen Schuss Milch in ihren Tee rührte, kam unglücklicherweise aber auch die Erkenntnis bei ihr an, weshalb sein Gesicht in letzter Zeit so oft auf den Titelblättern der vielen Magazine gelandet war. Mrs. Valough hatte es selbst erwähnt.


Der Schauspieler war in einer festen Beziehung mit einer erfolgreichen Tänzerin, deren Name ihr momentan nicht einfallen wollte. Angeblich läuteten bei den beiden sogar schon bald die Hochzeitsglocken. Was immer Keira also tat und was auch immer in nicht allzu ferner Zukunft mit ihrer beruflichen Laufbahn geschehen würde, sie würde die Finger von ihm lassen müssen. Überraschende Enttäuschung machte sich in ihr breit.


Vielleicht bin ich wählerisch … aber er ist der erste Mann, der mir seit Marc auf Anhieb gefällt.


Fast schon hätte sie laut aufgelacht. Thomas Atberry, der berühmteste Schauspieler Englands, würde sich bestimmt nicht für ihre Wenigkeit interessieren. Schon gar nicht mit einer Freundin, die mit mehr Sex-Appeal und Oberweite prahlte, als es Sterne am Himmel gab.


»Möchtest du ein Stück Kuchen, meine Liebe?«


»Oh, ähm, gerne, Mrs. Valough, danke.«


Die Zeit schien wie stehen geblieben. Thomas wirkte fast schon amüsiert, als er sie stumm dabei beobachtete, wie seine Großmutter sie aus ihrem tiefen Gedankenzug riss. Und als Keira bemerkte, dass er sie unverblümt anstarrte, wandte sie schnell den Kopf ab.


Nervös begann sie, mit dem dünnen Haarband an ihrem linken Handgelenk zu spielen und hörte erst wieder damit auf, als Mrs. Valough sich mit drei kleinen Porzellantellern als Letzte an den Küchentisch setzte und das süße Gebäck an alle verteilte.


»Keira, ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich hätte dir natürlich Bescheid sagen sollen, bevor ich dieses Treffen vorschlug, aber als Großmutter eines Schauspielers kann man nicht diskret genug sein.«


Keira setzte verständnisvoll zu einer Antwort an, während sie nach der silbernen Kuchengabel vor ihr griff, Thomas allerdings kam ihr zuvor.


»Meine Großmutter hat mir viel von dir erzählt und dass sie sich sicher war, dass wir uns gut verstehen würden.« Er hielt kurz inne, fast so, als würde er Spannung aufbauen wollen. Dabei trank er gelassen einen Schluck Tee, bevor er weitersprach.


»Sie sagt, sie hat dich in einem kleinen Café kennengelernt, in der Nähe vom Hyde Park?«


Sein warmer Blick ging ihr durch und durch. Herrgott, was musste dieser Mann auch so hinreißend sein? Für gewöhnlich sahen Stars und Sternchen doch nur in Zeitschriften so verdammt gut aus, mit viel Hilfe von Photoshop und übertriebener Belichtung.


»Genau«, erwiderte sie hastig. »Ich … ich arbeite dort. Mrs. Valough ist eine unserer treuesten Stammkundinnen.« Lächelnd warf sie der alten Dame einen Blick zu.


»Und du stammst hier aus London?«


Oh. Allmählich schien sich das herzliche Kennenlerngespräch also in ein Vorstellungsgespräch zu verwandeln. Nun, wäre sie an seiner Stelle gewesen, würde sie auch mehr über die Frau wissen wollen, die sie als ihre neue Assistentin einzustellen plante.


Die Zweifel, die sie plagten, beruhten eher auf ihrer erbärmlichen Bildungslücke. Ließ man die wenigen Klatschblätter, die sie ab und an überflog, außer Acht, wusste sie absolut nichts über diesen Mann. Himmel, sie wusste ja noch nicht einmal, in wie vielen Filmen er mitgespielt hatte, geschweige denn welchen. Hätte sie vorher gewusst, wem sie in Zukunft assistieren sollte, hätte sie mehr recherchiert. Vielleicht sollte sie einfach so tun, als ob und sympathisch wirken, ohne dass ihm auffiel, wie peinlich ahnungslos sie eigentlich war.


»Ich wurde in Irland geboren, bis mein Vater aus beruflichen Gründen nach London übersiedeln musste, also sind wir umgezogen. Ich bin hier aufgewachsen und erst vor fünf Jahren mit meinem Bruder nach Irland zurückgekehrt.«


»Und was hat dich wieder hierher verschlagen?« Die süße Neugierde, die hinter seiner Frage steckte, entlockte Keira beinahe ein dümmliches Grinsen. Im Augenblick, so schien es, interessierte ihn gar nicht, wie ihr Lebenslauf aussah, sondern ausschließlich, aus welchen persönlichen Gründen sie sich dazu entschlossen hatte, in einer magischen Stadt wie dieser zu leben. Keira seufzte stumm. Wenn sie ihm bloß eine ebenso bezaubernde Antwort geben könnte.


»Ich … habe mich verlobt.« Kraftsuchend setzte sie zu einem tiefen Atemzug an. Dass sich Thomas’ Augenbrauen kaum merklich zusammenzogen, bemerkte sie dabei gerade so aus dem Augenwinkel. »Aber … das Eheversprechen hat nicht lange gehalten. Marc ist mir fremdgegangen. Und es hat sich herausgestellt, dass er lediglich an einem Geschäft mit meinem Vater interessiert war.«


Ihre Erklärung warf vermutlich mehr Fragen auf, als sie beantwortete, doch Keira würde sich eher verfluchen, als ihm genauestens zu erläutern, was vorgefallen war, sofern es nicht absolut notwendig wurde.


»Das tut mir leid.« Thomas’ unverschämt blaue Augen blitzten aufrichtig auf. Einen Moment lang glaubte sie sogar, er würde nach ihrer Hand greifen, die sie neben ihrer Tasse auf dem Tisch abgelegt hatte.


Nickend nahm sie das bunte Platzdeckchen ins Visier.


Und so ging es noch eine Weile weiter. Thomas erfuhr, dass Keiras Ex-Verlobter ihr die gemeinsame Wohnung überlassen hatte und dass ihr das Geld fehlte, um zurück nach Irland zu ziehen und ihr Bruder selbst nicht genug verdiente, um sie zu unterstützen. Ziemlich bald musste er aber auch sicher bemerken, wie kleinlich sie es vermied, über ihre Familie zu sprechen.


Während Mrs. Valough die beiden nur schweigend beobachtete und sich bloß selten in ihr Gespräch einbrachte, erzählte sie Thomas schließlich noch von ihrem Traum, eine Ausbildung zur Architektin zu beginnen und dafür hier in London, Cambridge oder Oxford zu studieren. Nach ihrer bisherigen Berufserfahrung fragte er sie zum Glück nicht. Stattdessen schien er sie wirklich aufrichtig kennenlernen zu wollen – womöglich, um einzuschätzen, ob sie denn wirklich eng zusammenarbeiten konnten.


Schon nach kurzer Zeit hatte Keira das Gefühl, sich dem Schauspieler vollends öffnen zu können, ohne, dass er sie für ihre Wünsche und Visionen verurteilte – denn im Grunde wusste sie etwa genauso viel über ihn, wie er über ihre Persönlichkeit.


»Ich … also …ich will dich nicht damit zumüllen, wie meine …« – sie hüstelte peinlich berührt – »… meine Beziehung den Bach hinunter gegangen ist …« Zumal du demnächst eine Traumhochzeit feiern wirst, der mehr Aufmerksamkeit zuteilwerden wird als Williams und Kates, fügte sie stumm hinzu.


»Das ist schon in Ordnung. Wenn es dir unangenehm ist, darüber zu reden, lass uns das Thema wechseln. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie kompliziert Beziehungen sein können.« Und obwohl er seine Freundin mit keinem Wort erwähnte, schienen seine Gedanken eine Sekunde lang abzudriften, fast so, als bemitleidete er sich selbst. Der verlorene Ausdruck, der dabei kurz über sein kantiges Gesicht huschte, entging ihr nicht.


»Oh, ja. Das … hat wohl die ganze Welt mitbekommen. Tut … tut mir leid. Ich halte nicht viel von Paparazzi und Klatsch.« Ein Recht auf Privatsphäre sollte schließlich jeder haben.


Thomas lächelte überrascht. Aber es stimmte. Verglichen mit dem Schauspieler konnte sie sich gar nicht vorstellen, wie es sein musste, ihr gesamtes Leben in der Öffentlichkeit zu verbringen, wo jede ihrer Handlungen zu einem Skandal, einer Schlagzeile oder einem Gerücht führen könnte.


Er räusperte sich verlegen. Mit einem Mal wirkte es so, als wäre er derjenige, der vor Nervosität den Erdboden zum Erbeben brachte. Es musste wohl schon eine Weile her sein, seit er jemanden getroffen hatte, der sich nicht um seinen Status in der Welt der Stars und Sternchen kümmerte, ihm keinen Stempel aufdrückte, dem er gerecht werden musste.


»Du … musst es nicht verstecken, wenn du nichts über mich oder meine Karriere weißt, Keira. Das ist lieb von dir, aber um ehrlich zu sein, ist mir das sogar irgendwie … willkommener.«


»Oh.« Die Hitze schoss ihr so schnell in die Wangen, dass sie sich förmlich rot fühlte.


»Hast du denn … überhaupt schon einmal einen meiner Filme gesehen, wenn ich nachhaken darf?«


»Ähm … klar, also … ich kenne schon ein paar, aber … für deinen neuen Film war ich noch nicht im Kino«, gab sie schließlich offen zu.


Thomas lachte kurz auf. »Das ist schon in Ordnung. Weißt du was? Meine Grandma hat nicht zu viel versprochen. Du … mir gefällt deine Natürlichkeit, Keira. Ich glaube, dass ich mich dabei wohlfühlen würde, dich als meine Assistentin um mich zu haben.«


»Wow, ich, äh … danke.«


»Mein Manager sucht schon länger nach etwas Unterstützung für mich. Ich würde mich freuen, wenn du dich dazu entschließen würdest, mir ein wenig unter die Arme zu greifen und ich kann dir versprechen, dass du für deine Zeit ausreichend entschädigt wirst. Das Leben als Schauspieler kann manchmal ganz schön anstrengend werden.«


»Was genau wären denn meine Aufgaben? Ich habe leider noch kein Fachwissen über die Filmindustrie.«


»In erster Linie würdest du dich um meine Termine kümmern, die zeitliche Planung übernehmen und alles organisieren. Du stündest in direktem Kontakt mit meinem Manager und meinem Agenten, die beiden wenden sich dann für alle Belange an dich und du leitest alles an mich weiter, was ich wissen muss oder wofür du meine Zustimmung brauchst. In diesem Sinne wirst du ständig mit mir unterwegs sein und mich an Filmsets und zu Interviews begleiten.« Er hielt kurz inne und schürzte die Lippen. »Ich habe oft so viel um die Ohren, dass mir die Zeit fehlt, um mich um mein Privatleben zu kümmern. Ich will ehrlich mit dir sein – ich wollte erst keinen persönlichen Assistenten, weil ich mich furchtbar dabei fühle, jemandem meine privaten Erledigungen aufzudrücken, aber das gehört wohl dazu. Alles andere … wird dir dann mein Manager erklären. Fachwissen ist also keines notwendig. Das habe nicht einmal ich.«


Ihre Lippen teilten sich, als er ihre Hand beruhigend in seine nahm und ihr mit seinen weichen Fingern lächelnd über den Handrücken strich. Heiße Stromschläge durchfuhren sie wie griechisches Feuer und sie fühlte, wie die plötzliche Gänsehaut in ihrem Nacken bis hinunter zu ihren Zehen kroch.
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